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Editorial 

„Die Verbreitung nützlicher Kenntnisse 
ist das schönste Geschenk, das man sei­
nem Jahrhunderte machen kann. Wir 
wollen, nach unseren besten Kräften, mit 
prüfender Besonnenheit, mit redlichem 
Willen dafür das Unsere thun. Unermeß­
lich ist das Reich des Wissens; es umfaßt 
die ganze Welt; Vergangenheit und Ge­
genwart, Himmel und Erde, Land und 
Meer. Unser Streben soll dahin gehen, 
aus allen diesen Regionen, aus allen die­
sen Zweigen das Nützlichste und Neue­
ste auszulesen und es auf eine möglichst 
gefällige Weise, welche Verstand und 
Phantasie zugleich angenehm beschäf­
tigt, dem freundlichen Leser vorzufüh­
ren." 

Diese Sätze klingen heute etwas an­
gestaubt. Aus ihnen spricht das Pathos 
der Volksaufklärung, die mit Beginn der 
Industrialisierung ein neues, unvorstell­
bar großes Betätigungsfeld fand. Sie 
wurden vor 158 Jahren niederge­
schrieben und im Editorial der ersten 
Ausgabe des „Pfennig-Magazins der 
Gesellschaft zur Verbreitung 
gemeinnütziger Kenntnisse•' gedruckt. 
Die Überschrift lautete: ,,An Jeden." 

Angesichts der überall sichtbaren negati­
ven Nebenfolgen von Wissenschaft, For­
schung und Technik kann heute wohl nur 
ein Ignorant ganz unbeschwert ins voll­
tönende Fortschrittshorn blasen. 
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Und doch: ,,Die Verbreitung nützlicher 
Kenntnisse" bleibt eine der Hauptauf­
gaben d s Journalismus, auch des 
Wissenschaftsjournalismus. 

Die erste Ausgabe von einsteins ist ein 
Versuch. Unser Magazin versammelt 
zehn Beiträge junger Journalistik­
studenten. Sie sind allesamt in einem 
Seminar zum Thema „Wissenschaft im 
Lokalen" entstanden. 

Das Themenspektrum ist weit gespannt: 
Es umfaßt Vergangenheit und Gegen­
wart, Himmel und Erde, Land und 
Meer. Aber es umfaßt nicht die ganze 
Welt. 

Im Gegenteil: Die Autoren hatten sich 
vorgenommen, ihre Themen ausschließ­
lich im regionalen Umfeld zu suchen. 
Dabei ging es ihnen nicht nur darum, 
der Produktion neuen Wissens nachzu­
spüren, sondern auch darum, die Ver­
breitung und Anwendung des Wissens 
ins Visier zu nehmen. 

Ob dies gelungen ist, darüber muß der 
Leser entscheiden. Er ist und bleibt der 
Prüfstein jeder Publizistik. Also: Wir 
bitten um Kritik. Von der Resonanz 
wird es abhängen, ob - und wie - der 
Versuch fortgesetzt wird. An Themen 
mangelt es jedenfalls nicht. 

Walter Hömberg 
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Dr. Einstein 
mit 17 Seiten 
„Dr."• das ist der höchste akademische Grad, der von den Universitäten 
verliehen wird. Aber nicht nur da : Für diesen Titel vor dem Namen muß 
man in der Regel auch einiges tun: An einer Hochschule ist eine mündliche 
Prüfung zu bestehen, und man muß eine Doktorarbeit, die Dissertation, 
schreiben. Nach bibliothekarischer Tradition werden die Dissertationen 
an alle Nationalbibliotheken geschickt. Früher gingen diese wissenschaft­
lichen Abhandlungen ogar an alle Bibliotheken Europas. Eine äußerst 
stattliche Anzahl von Dissertationen, nämlich 147.000, steht in Eichstätt in 
der Bücherei der kleinsten deut chen Universität. Auf diese tolze Zahl an 
Doktorarbeiten kam die sehr junge Universität durch einen Coup ihres 
Bibliotheksdirektors Dr. Hermann Holzbauer. 

Holzbauer hatte im Oktober 1986 „da­
von gehört", daß im norwegischen Oslo 
600.000 Doktorarbeiten -da sind rund 
2,5 Regalkilometer-fast unbeachtet in 
einem Lagerschuppen herumstanden, 
und meldete ogleich Interes.5e an. Weil 
den Osloem die Miete für die Gebäu­
de, in denen die Dissertationen unter­
gebracht waren, ohnehin zu teuer war, 
verschenkten sie die 600.000 Arbeiten 
kurzerhand an die Katholi ehe Uni­
versität Eichstätt. Die einzige Bedin­
gung: Keine Kosten für die Norweger. 
Sofort machte sich Dr. Hermann Holz­
bauer mit einer Crew von Mitarbeitern 
auf nach Skandinavien. Schon 18 Tage 
später waren die 600.000 Disser­
tationen mit dem Lastwagen in der 
Eichstätter Zentralbibliothek einge­
troffen. 

Heute, mehr als vier Jahre nach die­
sem tonnenschweren Wissensdeal, ind 
in Eichstätt etwa 147.000 Disser­
tationen aus drei Jahrhunderten übrig­
geblieben. Die restlichen 453.000 hat 
man an die Universität Ulm abgege­
ben; es sind vor allem Arbeiten au 
Fakultäten, die es in Eichstätt wohl nie 
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geben wird: Medizin, Physik oder 
Chemie zum Beispiel. Aber von be­
stimmten „Schmankerln" aus diesen 
Wissensgebieten wollte sich Holzbauer 
nun doch nicht trennen. Dazu zählen 
alle Dissertationen, die unter „Scurilia 
und Rara" eingeordnet ind, oder Ar­
beiten von berühmten Persönlichkei­
ten. 

Vom Zucker zur Physik 

Albert Einsteins Werk „Eine neue Be­
stimmung der Moleküldimension'4, 
Zürich 1905, gehört dazu. Auf nur 17 
Seiten rechnet der geniale Physiker 
solange am Zuckermolekül herum, bis 
er chließlich feststellt:"Der für N ge­
fundene Wert stimmt der Größen­
ordnung nach mit den durch andere 
Methoden gefundenen Werten für die­
se Größe befriedigend überein." Diese 
Doktorarbeit - die übrigens ohne jeg­
lichen Literaturhinweis auskommt -
gerät schon kurze Zeit päter in Ver­
ges.5enheit. Albert Einstein entdeckt 
noch im selben Jahr die Lichtquanten. 
1921 bekommterdafürdenNobelpreis. 

Mit der Formel E = mc2 aus der 
Relativitätstheorie wird der Physiker 
weltberühmt. 

Im selben Jahr wie Einstein, 1905, 
promoviert in München Theodor 
Heuss, der liberale deutsche Bundes­
präsident ( 1949 bis 1959). Sein The­
ma ist keineswegs die Politik, sondern 
der „ Weinbau und Weingärtnerstand 
in Heilbronn am Neckar". Als Wein­
freund schwärmt er von der „kulturel­
len Eigenart des Weingärtnerstandes 
meiner Heimat", dem „markanten 
Kulturprofil'' der Weingärtner und dem 
„aufblühenden kommerziellen und 
gewerblichen Leben". 

Einern anderen alkoholischen Ge­
tränk, vielleicht nicht ganz so edel, 
aber sicher nicht minder schmackhaft, 
widmet sich der spätere Reichsaußen­
minister Gustav Stresemann: Als Sohn 
eines Biergroßhändlers interessiert ihn 
die „Entwicklung des Berliner Fla-
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schenbiergeschäft ". Eine enorme 
Steigerung des Bierkonsums - vor al­
lem auf dem Bau - verursachte Ende 
des 19. Jahrhunderts der Import de 
bayerischen Flaschenbieres: ,,Solange 
in Berlin fast allein Weißbier produ­
ziert wurde, war der Konsum auf den 
Bauten nur gering. Direkt aus der Fla­
sche konnte das Weissbier nicht ge­
nossen werden, e in Gläser zu chen­
ken war zu umständlich, da der Stand­
ort der Arbeiter nicht derselbe blieb 
und die Gefahr bestand, daß bei etwa­
iger Ungeschicklichkeit das Glas mit 
dem Bier umgeworfen wurde. Der 
Genuß von Bier be chränkte sich da­
her mei t auf die Arbeitspausen. Seit 
Einführung des bayeri chen Biere 
vollzieht sich der Konsum in viel ein­
facherer und bequemer Weise: der Ar­
beiter steckt eine oder mehrere Fla­
schen in die Ta chen und trinkt je nach 
Bedürfnis." Aber mit die er Steige-
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Bunte Themenvielfalt. Vier 
der 147.000 Doktorarbeiten 
In der Elchstätter Uni-Biblio­
thek. 

rung traten erstmals Flaschenverluste 
auf. In seiner Doktorarbeit beleuchtet 
Stresemann die Hintergründe der Fla­
schenverluste folgendennaßen: ,,Die 
bedeutenden Flaschenverluste" ent­
stehen dadurch, ,,daß die Arbeiter häu­
fig die Bierflaschen zum Kaffee- und 
Schnapsholen verwenden, sie auch mit 
in ihre Wohnung nehmen, wo sie im 
Hau halt in Gebrauch genommen 
werden." 

Spieg I der Zeit 

Wie man an Stresemann Beispiel von 
den verschiedenen Gebrauchsmög­
lichkeiten der Bierflaschen unschwer 
erkennt, spiegeln Dissertationen im­
mer die jeweilige Entstehungszeit und 
deren Probleme wieder. Au diesem 
Grund, so Bibliotheksdirektor Holz-

bauer, seien die Dissertationen von 
unschätzbarem Wert. 

Ein besonders kurioses Thema griff 
der berühmte Chirurg Ferdinand Sau­
erbruch auf. Er versuchte den Zusam­
menhang zwi chen chlechten Schul­
noten und schlechten Zähnen zu er­
gründen, mußte sich jedoch mit dem 
Fazit „ wir fanden nichts Neues" be­
gnügen. Nicht alle ausgefallenen The­
men allerdings sind so harmlos. Gera­
dezu makaber erscheint uns das The­
ma eines Heidelberger Gerichtsmedi­
ziners von1933: In seiner Doktorar­
beit geht er folgender Frage nach: 

Kind im Ofen 

"Läßt ich ein neugeborenes Kind un­
auffällig verbrennen?" Das Ergebni 
der Untersuchung lautet:"Die unauf­
fällige Verbrennung eines neugebo­
renen Kindes, sei es tot oder lebendig, 
in einem gewöhnlichen Zimmerofen 
i t möglich. Die dabei auftretenden 
akustischen Erscheinungen ind nicht 
stark genug, um im Nebenzimmer 
wahrgenommen zu werden. Bei gutem 
Luftdurchzug dringt von dem Brand­
geruch nichts aus dem Ofen. Ein zuerst 
zerstückeltes und dann der Lufttrock­
nung ausgesetztes neugeborenes Kind 
kann bei Koksfeuerung in 45 Minuten 
verbrannt werden. 11 

Wie schon an diesen wenigen Bei­
spielen deutlich wird, i t die Vielfalt 
der Dissertationsthemen ungeheuer 
groß. In der Eichstätter Sammlung las-
en ich die unterschiedlichsten Dinge 

finden. Heute halten wir vielleicht ei­
nige Titel für überholt w1d durchaus 
kurio . Manchmal scheint einem das 
kleine „Dr." vor dem Namen wertvol­
ler als die Doktorarbeit selbst. Viel­
leicht hatte Johann Wolfgang von 
Goethe gar nicht o unrecht, als er 
sagte:" Titel und Namen sind nichts al 
Schall und Rauch. 11 Geneigten Le em, 
die sich selbst ein Urteil bilden wollen, 
empfiehlt einsteins einen Besuch in der 
Eichstätter Uni-Bibliothek. 

Sonja Adam 
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Die Unlver!iltätsstadt 
Eichstätt au!I der Vo-

!ipione 
am Himmel 
Fernerkundung mittels Satellit ist eine neue Methode, 
die Erde genau zu beobachten. Dadurch ergeben sich 
vielfältige Anwendungsmöglichkeiten: bei den Militärs 
die genaue Ausspähung des Gegners und in der 
Biologie die Entdeckung von Waldschäden. 
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A m 17. Januar 1991, 10 Minuten 
vor Mitternacht (MEZ), bricht 

der „ Wüstenstunn" los. Der Golf­
krieg beginnt. Jagdbomber der multi­
nationalen Streitkräfte fliegen von 
diesem Tag an pausenlos Angriffe 
auf mehr als 30.000 militärische Zie-

ermitteln. Satellitendaten helfen mit, 
Entwicklungshilfeprojekte zu planen, 
Ölvorkommen zu entdecken und so­
gar Heuschrecken in Afrika zu be­
kämpfen. Die genannten Beispiele 
sind nur ein Teil dessen, was Satelli­
ten-Fernerkundung heute alles zu lei-

le im Irak und zerbomben alles - von sten vermag. 
Raketenabschußrampen bis hin zu 
Fabriken. 

Im Fernsehen sind Videobilder zu 
sehen, auf genommen von den Bom-
bern, die ihre zerstörerische Fracht 
mit beängstigender Präzision auf die 
anvisierten Objekte abschießen. Man 
fragt sich, woher die Militärs so ge­
nau wußten, wo sich die Abschuß­
rampen für Raketen befanden, wo die 
Giftgasfabriken, wo die Munitionsla­
ger, Bunker und atomaren Anlagen. 
Des Rätsels Lösung: Satelliten. 

Modernste Spionage-Satelliten liefern 
aus über 36 Kilometer Höhe hochauf­
lösende Bilder, auf denen Gegen­
stände von der Größe einer Schall­
platte zu erkennen sind. 

Satelliten-Fernerkundung wird 
zum Reizwort der Pazifisten. Doch 
angesichts der Spionage-Satelliten 
vergißt man leicht, daß es neben mi­
litärischen auch zivile Einsatzmög­
lichkeiten für Satelliten gibt. So 
kommt die Satelliten-Fernerkundung 
immer stärker in den verschiedenen 
Teildisziplinen der Geowissenschaft 
zum Einsatz, insbesondere bei der 
Lösung ökologischer Probleme. 

Die Anwendungsmöglichkeiten 
von Satellitendaten sind immens. Sie 
reichen von der Wettervorhersage 
über Vermessung der Erde bis hin zur 
Erfassung von Abläufen und Verän­
derungen in Atmosphäre, Ozeanen 
und auf der Erdoberfläche. Satelliten 
sind in der Lage, Meeresspiegel­
schwankungen und Verschiebung der 
Kontinente im Zentimeterbereich zu 
messen, Luftverschmutzung, Wald­
schäden, Algen- und Ölteppiche zu 
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Der große Vorteil der Fernerkundung 
i t, daß durch sie Prozesse und Ver­
änderungen in, auf und über der Erde 
großräumig erfaßt werden können. 
Denn Satelliten liefern entsprechend 
ihrer Umlaufbahn und -zeit in re­
gelmäßiger Wiederkehr Daten von 
gleichen Ausschnitten der Erdober­
fläche. 

Wie die Satelliten-Fernerkundung 
funktioniert, läßt sich am besten an 
einem aktuellen Beispiel veran­
schaulichen: dem Waldsterben. Das 
menschliche Auge nimmt nur einen 
sehr kleinen Ausschnitt aus dem 
Spektrum der elektromagnetischen 
Strahlung, das ichtbare Licht, wahr. 
Anders die physikalischen Sensoren: 
Sie erfassen das gesamte Strahlen­
spektrum, also auch Bereiche, die für 
das menschliche Auge unsichtbar 
sind, wie zum Beispiel UV-Strahlung 
oder Infrarot. 

Die Blätter eines Baumes erscheinen 
grün, weil das im Blatt enthaltene 
Chlorophyll den blauen und roten 
Bestandteil des Sonnenlichts absor­
biert, also „schluckt", grünes Licht 
hingegen stark reflektiert. Dieses 
Reflexions- und Absorptionsver­
halten der Blätter kann von Sensoren 
gemessen und graphisch als „Kurve" 
mit bestimmten Höhen und Tiefen im 
Diagramm dargestellt werden. Es er­
gibt sich so ein ganz charakteristi­
sches „Bild" vom Reflexionsver­
halten eines gesunden Blattes. Er-

krankt ein Baum, ändert sich das 
Reflexionsverhalten seiner Blätter. Je 
nach Grad der Erkrankung verschie­
ben sich die Reflexions- und Ab­
sorptionsmaxima der Blätter mehr 
oder weniger stark. Diese Abwei­
chung vom Normalzustand wird von 
Satellitensensoren wahrgenommen, 
an Empfangsstationen auf der Erde 
übermittelt und dort mit Computern 
verarbeitet und ausgewertet. So kann 
mit Hilfe der Satelliten-Fernerkun­
dung Waldsterben großflächig kartiert 
und Einblick über zeitliche Verände­
rungen und Abläufe desselben ge­
wonnen werden. 

Waldschäden aufzudecken ist nur ein 
Einsatzgebiet der Fernerkundung. Zur 
Zeit herrscht eine Kluft zwischen den 
Möglichkeiten und der Anwendung 
von Satellitendaten, da nur relativ 
wenige Wissenschaftler mit der Ma­
terie vertraut sind. Die Interpretation 
der Daten wird erst möglich, wenn 
das Strahlungsverhalten von Objek­
ten - Pflanzen, Gestein oder Boden -
unter verschiedenen Umweltsituatio­
nen zuvor im Gelände getestet und 
ennittelt worden ist. Da die Arbeit 
mit Meßgeräten im Gelände langwie­
rig und teuer ist, ist die Anwendung 
der Fernerkundung noch recht unter­
entwickelt. Doch wenn sie zunächst 
auch mit hohem Aufwand verbunden 
ist, wird Satelliten-Fernerkundung bei 
der Bewältigung ökologischer Pro­
bleme eine immer wichtigere Rolle 
spielen. 

Andreas Langwieder 
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~orfabren 
gesucbt! 
Der Familienforschung hängt der Ruf an, sie sei bestenfalls eine 
Marotte von verstaubten Adligen. Dieses Vorurteil ist falsch: 
Familienforschung ist auf dem Vormarsch und - wie etablierte 
Forscher meinen - auf dem besten Weg, eine Modeerscheinung zu 
werden. Über 100.000 Familienforscher gibt es bereits in Deutsch­
land. 

~ ehmen wir einmal an, Sie hei-
~ ßen „Meier"; haben Sie schon 
einmal darüber nachgedacht, warum 
Sie „Meier" und nicht „Meyer" oder 
„Mair" heißen? Ja, aber Sie haben 
keine Antwort gefunden. Dann wird es 
Zeit, Familienforschung zu betreiben: 
Sie werden bald herausfinden, daß die 
Schreibweise von Familiennamen, die 
im bayerischen Raum im 15. Jahrhun­
dert aufkamen, lange Zeit keine we­
sentliche Rolle gespielt hat. 
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Da die meisten Menschen im 16. oder 
17. Jahrhundert weder lesen noch 
schreiben konnten, war es ihnen egal, 
wie ihr Name geschrieben wurde. Die 
Schreibweise lag im Ermessen des je­
weiligen Amtsschreibers oder rfar­
rers. Daß Sie „Meier" heißen, könnte 
also daran liegen, daß ein Pfarrer nach 
einem Dutzend „Mairs" endlich wie­
der einen „Meier" in sein Kirchen­
buch eintragen wollte. Das wäre ein 
Ergebnis ihrer persönlichen Familien-

forschung. Doch was ist Familien­
forschung - der Fachbegriff lautet 
Genealogie - eigentlich? 

Für den Hobbygenealogen be­
schränkt sie sich in den meisten Fällen 
auf das Ermitteln der persönlichen 
Vorfahren, ihrer Lebensdaten sowie 
die ihrer Ehegatten, Geschwister und 
Kinder. Das Ergebnis ist dann ein mehr 
oder weniger verzweigter Stamm­
baum. Es gibt aber auch Menschen, 
die Familienforschung nicht als per­
sönliches Hobby, sondern als ernst­
hafte Wissenschaft betreiben. 

Einer von ihnen ist der Leiter der 
Volkshochschule in Neuburg/Donau, 
Gerhart Nebinger. Der 79jährige 
Oberregierungsarchi vrat im Ruhestand 
ist Redakteur der Fachzeitschrift „Ge­
nealogie" und Ehrenmitglied des Bay­
erischen Landesvereins für Familien­
kunde. Im schwäbischen Bildungs­
zentrum lrsee bei Kaufbeuren hält er 
regelmä'ßig gutbesuchte Ahnenfor­
scherseminare ab. Seine Hauptaufgabe 
ist dort, wie er selber sagt, ,,sich aus­
quetschen zu lassen", also für die 
Familienforscher alte Informations­
quellen zu erschließen. Gerhart Ne-
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binger, der natürlich über seine eigene 
Ahnenreihe genauestens Bescheid 
weiß, lehnt es aber strikt ab, im Auf­
trag Dritter speziell deren Ahnen zu 
erforschen. 

~reitenfor.scbung 

Die wissenschaftliche Ahnenfor­
schung sollte seiner Meinung nach 
andere Aufgaben erfüllen: ,,Ich betrei­
be Breitenforschung, das heißt, ich 
exzerpiere Quellen und stelle Karteien 
zusammen." Bei dieser Breitenarbeit 
werden die Lebensdaten zahlreicher 
Menschen, die zur selben Zeit am 
selben Ort gelebt haben, gesammelt. 
So werden soziale Schichtungen frei­
gelegt. Deshalb kann sie als Basis für 
eine fundierte Orts- und Landes­
geschichte dienen. Da Nebinger 23 
Jahre im Staatsarchiv des Regierungs­
bezirkes Schwaben gearbeitet hat, liegt 
es auf der Hand, daß sich sein For­
scherinteresse auf dieses Gebiet kon­
zentriert; aber auch eine im Eichstätter 
Gebiet beheimatete Arbeit gibt es von 
ihm: eine Untersuchung über die Be­
sucherinnen des Mädchenpensionates 
am Eichstätter Kloster Notre Dame. 

Trotz seines wissenschaftlichen 
Anspruchs hegt Nebinger keine Ge­
ringsschätzung für die Hobbyforscher 
- im Gegenteil! ,,Ich würde jedem zur 
Familienforschung zuraten. Die Er­
gebnisse können zwar nicht immer 
sensationell sein, aber das Faszinie­
rende ist, daß man immer etwas Neues 
findet." Seiner Meinung nach fördert 
Familienforschung die Bindung an die 
Heimat und das Bewußtsein der eige­
nen Identität. Unüberwindbare Hind­
ernisse sieht Nebinger dabei auch für 
Laien nicht. .,Bis zurück zum Jahr 1800 
ist Familienforschung für jedennann 
machbar, auch vom Zeitaufwand her." 

Voraussetzung ist allerdings, daß 
man die alte deutsche Schrift lesen 
kann. Das ist allerdings für die meisten 
bereits die erste Klippe- auch für mich 
selbst, als ich einen eher zaghaften 
Versuch unternommen habe, meine 
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Vorfahren zu ermitteln. Animiert dazu 
hatten mich die Erzählungen meines 
Großonkels, der steif und fest behaup­
tete, mein Ur-Ur-Urgroßvater sei ein 
entlaufener Sträfling aus dem berüch­
tigten Zuchthaus Bernau gewesen. Ich 
hielt das schlicht für erfunden und 
fragte deshalb meine Großmutter, die 
jedoch leider nur sehr lückenhafte 
Kenntnisse über die Herkunft unserer 

~bnenfor.scbung al.s 
~benteuer. tin}ige ior­
au.s.set}ung: 1ier ,f or­
.scber .sollte etl.na.s JLatein 
können. 

Familie hat. Aber etwas hatte ich schon in deutscher Schrift abgefaßt. Wer ka­
richtig gemacht: Nach Expertenrat tholisch ist und seine Ahnen bis vor 
sollte Familienforschung immer zu- dieses Jahr zurückverfolgen will, muß 
erst mit dem Sammeln von Familien- wohl oder übel Latein lernen, denn die 
überlieferungen beginnen. Die näch- katholischen Kirchenbücher wurden 
ste Anlaufstation i t dann das Standes- bis in das 19. Jahrhundert lateinisch 
amt, das einem aber nicht unbedingt 
weiterhelfen kann; denn die Geburts-, 
Heirats- und Sterberegister der Stan­
desämter reichen nur bis in das Jahr 
1876 zurück. Wer also seinen Stamm­
baum bis zu den Urgroßeltern bereits 

~ang }Um i>tanbe.samt 

rekonstruiert hat, kann sich den Gang 
auf das Standesamt sparen. Wer das 
nicht hat, der sollte am besten seine 
Geburtsurkunde mitnehmen, denn das 
Vorzeigen dieses Dokumentes ist sehr 
hilfreich, wenn es gilt, den hinhalten­
den Widerstand so manches Verwal­
tungsbeamten zu brechen, der die al­
ten Bücher nicht hervorholen will. Für 
alle Geburten, Eheschließungen und 
Todesfälle, die vor 1876 liegen, sind 
die Kirchenbücher oder Matrikeln der 
evangelischen und katholischen Prarr­
gemeinden die wichtigsten Quellen. 
Die katholischen Kirchenbücher der 
Gemeinden des Bistums Eichstätt zum 
Beispiel kann man größtenteils in den 
jeweiligen Prarrämtern einsehen. Nur 
die Matrikeln der beiden Eichstätter 
Stadtpfarreien sowie von zehn kleine­
ren, meist unbesetzten, Prarreien sind 
im Diözesanarchiv in Eichstätt zentra­
lisiert. 

Seit 1803 dienten die kirchlichen 
Matrikeln in Bayern auch als kommu­
nale Personenstandsregister. Sie wur­
den deshalb spätestens seit diesem Jahr 

geschrieben. Wenn man diese Bedin­
gung erfüllt, dann ist es allerdings 
möglich, sehr tief in die Vergangen­
heit vorzudringen. 

Viele Matrikeln reichen nämlich 
bis in das 16. Jahrhundert zurück: Das 
Führen von Kirchenbüchern kam im 
Gefolge der Reformation zuerst bei 
den Protestanten auf. Die katholischen 
Gemeinden zogen rasch nach, und so 
beschloß das Trienter Konzil 1563 die 
einheitliche Regelung, alle Katholi­
ken in Matrikeln zu registrieren 

In der Diözese Eichstätt beginnt die 
älteste Matrikel, die der Gemeinde 
Hilpoltstein, im Jahr 1542. Die Kir­
chenbücher dienten damals vor allem 
dazu, die Rechtgläubigkeit, die jeweils 
andere Konfession hing ja dem „un­
rechten Glauben" an, und die Ehe­
fähigkeit von Brautleuten festzustel­
len. Um die Menschen zu kontrollie­
ren, vor allem aber, um Steuern von 
ihnen einziehen zu können, begann 
auch der Staat in den folgenden Jahr­
zehnten verstärkt, Register und Listen 
anzulegen. Seit dem Ende des Drei­
ßigjährigen Krieges sind die verschie­
den Archivalien nahezu lückenlos er­
halten. Doch diese Briefprotokolle, 
Grundsteuerkataster und Inventurbü­
cher sind nur vonnöten, wenn man 
neben den Lebensdaten auch die Le­
bensumstände der Vorfahren ennit­
teln will . Aber dann ist der Hobby­
Ahnenforscher schon zum Historiker 
und Volkskundler geworden. 

Roland Ried 
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Ein Sturm kam auf über der heißen Lagune des 
nördlichen Urmeeres. Der Himmel verfinsterte sich, 
der Wind trieb hohe Wellen vor sich her, die sich an 
den Korallenriffen und Kalkklippen brachen. Der 
junge, etwas unbeholfen flatternde Urvogel kämpf­
te mit den Böen und suchte das rettende Ufer. 
Plötzlich wirft ihn ein Windstoß in die tobende Gischt. 
Seine Lungen füllen sich mit Wasser. Kurz treibt der 
leblose Körper noch kopfunter auf der Oberfläche 
und sinkt dann 30 Meter tief auf den Grund der 
Lagune. Heute - 140 Millionen Jahre später - steht 
der Archaeopteryx als eines der wertvollsten Fossilien 
der Welt hinter alarmgesichertem Panzerglas im 
Eichstätter Jura-Museum, wo 90.000 Besucher im 
Jahr einen Blick in die Entstehungsgeschichte der 
Arten werfen können. 

Himmelsstürmer 
Konnte er nun fliegen oder nicht? War er nur ein 

Ausrutscher der Evolution oder tatsächlich der Ahn­
herr unserer Vögel? Auch 130 Jahre nachdem zum 
ersten Mal ein Urvogel-Skelett in den Solnhofer 
Plattenkalken bei Eichstätt gefunden wurde, ist der 
Archaeopteryx noch immer gut für wissenschaftli-
ehe Kontroversen. Von Simone Schellhammer 
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So stellen sich Wissenschaftler den Flugsaurier Archaeopteryx vor. 

11 D ie Entstehung der Arten" hieß 
das Buch von Charles Darwin, 

das 1859 die Biologen und die Gei­
steswissenschaftlerder WeltinAufruhr 
versetzte. Zwei Jahre später wird in 
einem Steinbruch in der Nähe des 
oberbayerischen Eichstätt der erste 
Nachweis für Darwins Evolutions­
theorie gefunden: ein - wenn auch et­
was zerfleddertes - Skelett eines Zwit­
terwesens, halb Reptil, halb Vogel, mü 
einem langen, echsenartigen Wirbel­
schwanz, drei beweglichen Fingern mit 
scharfen Krallen und vor allem einem 
Federkleid und einem Knochen im 
Brustbereich, der nur bei Vögeln vor­
kommt, dem Gabelbein. Ein wichtiger 
Teil fehlte aber bei diesem Skelett: der 
Kopf. 

Der Landarzt und Fossiliensammler 
Carl Häberlein erhält das Exemplar als 
Vergütung für die ärztliche Versor­
gung der Arbeiter in den Jurastein-
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brüchen. Nach einigem Hin und Her derstände gegen die „Darwinschen 
fliegt der Urvogel 1862 über den Ka- Mißdeutungen". So schreibt der 
nal und geht für 700 ?fund Sterling Münchner Paläontologe Andreas 
(cirka 15 000 Mark) an das Britische Wagner, ein überzeugter Anti­
Museum in London, für das er bis Darwinist, über die „Rätsel-" oder 
heute das wertvollste Einzelstück ist. ,,Greifenechse": ,,Darwin und seine 
Der Name des Fundes „Archaeopteryx Anhänger werden wahrscheinlich den 
litographica "stammt von dem Frank- neuen Fund als ein höchst willkomme-

Irrte Darwin? 

furter Paläontologen Hermann von 
Meyer, der bereits 1860 eine 
versteinerte Feder aus dem Solnhofer 
Gemeindesteinbruch so benannt hatte. 

Schon dieser Fund war eine Sensa­
tion, denn die ältesten damals bekann­
ten Vögel stammten aus dem Tertiär, 
waren also gerade hat b so alt. Dennoch 
gab es weiterhin noch genügend Wi-

nes Ereigrus zur Beschönigung ihrer 
abenteuerlichen Ansichten über die 
Thier-Umwandlung benützen." In der 
Tat ist mit der Entdeckung dieses er-
sten Urvogels ein wichtiges Zwi­
schenglied (,,connecting link") zwi­
schen Sauriern und Vögeln gefw1den 
worden. Auch wenn noch einige wei­
tere Bindeglieder fehlen, wurde damit 
ein entscheidender Teil der Dar­
winschen Abstammungslehre bestä­
tigt. 
So reist Charles Darwin später mehr­
mals selbst zu den Häberleins ins 
Juraland und bezieht den Archae-

11 



opteryx umgehend in seine Überle­
gungen mit ein. Bis heute wurden fünf 
weitere Exemplare des Urvogels in 
den Steinbrüchen über dem idyllischen 

Auch ein Kaiser hat 
kein Geld für das 
Solnhofer "Urvieh" 

Altmühltal gefunden. Die Ver­
steinerungsbedingungen in der Umge­
bung des bayerischen Soln­
hofen zur Zeit des Oberen 
(oder Weißen) Jura sind ide­
al. Ein tropisches Meer be­
deckt die Gegend. Die in der 
Regenzeit anschwellenden 
Flüsse bringen jede Menge 
Kalkschlamm und Ton ins 
Meer, die während der tropi­
schen Stürme aufgewirbelt 
werden. Der Schlamm lagert 
sich zwischen den hügeligen 
Riffen vor der Küste in dün­
neren und dickeren Schichten 
auf den toten Tieren ab w1d 
bildet so die einzigartigen 
Fundstellen der Solnhofer 
Plattenkalke. 

hatten Geld für das „Urvieh" - sorgt 
der Industrielle Werner von Siemens 
mit 20.000 Goldmark dafür, daß auch 
die deutsche Hauptstadt einen Urvogel 
bekommt. Das „Berliner Exemplar", 
etwas kleiner als das Londoner, weil 
noch nicht ganz ausgewachsen, befin­
det sich bis heute im Berliner 
Humboldt-Museum. 

Fast 80 Jahre mußten vergehen, bis 
wieder ein Urvogel auftauchte - nur 
etwa 200 Meter von der ersten Fund­
stelle entfernt. Diesmal aber blieb der 
Schatz zunächst unerkannt. 1958, zwei 
Jahre nach der Bergung,wurde das 

Mark erzielen. Nummer vier ist ei­
gentlich Nummer eins. Das 
,,Haarlerner Exemplar", ein recht un­
vollständiger Skelettrest, führte bis 
1970 ein über 100 Jahre langes, ver­
kanntes Museumsleben in dem klei­
nen Teyler-Museum im holländischen 
Haarlem, bis der amerikanische 
Paläontologe John Ostrom es als 
Archaeopteryx erkannte. 

Auch das fünfte Exemplar wurde 
nicht auf Anhieb identifiziert. 1951 
bot der Steinbruchbesitzer Xaver Frey 
dem Wissenschaftler Franz Xaver 
Mayr ein kleines, fossiles Skelett an, 

Die 130 Jahre Fundgeschichte 
der Urvogel-Exemplare ent­
halten genügend Stoff für ei­
nen spannenden Roman: 1877 
flog wieder ein Urvogel auf -

Das Eichstätter Exemplar des Urvogels. 

gerüchteweise gegen Lesung 
einiger Messen. Mayr (ihm 
verdankt Eichstätt seine Fos­
sil iensam m l un g, die den 
Grundstock des heutigen Ju­
ra-Museums bildet) hielt es 
zunächst für einen Zwerg­
dinosaurier. Erst 1973 wurde 
die wahre Natur des Fossils 
erkannt. Es bildet heute das 
Glanzstück des Jura-Muse­
ums auf der Willibaldsburg. 
Das „Eichstätter Exemplar" 
ist zwar um einiges kleiner 
als das Berliner - er oder sie 
(?) dürfte also noch ein jun­
ger Hüpfer gewesen sein -, 
dafür aber ist es sehr gut er­
halten. Der letzte und bisher 
größte Archaeopteryx ist 
heute im Solnhofer Bürger­
meister-Müller-Museum zu 

ein wahres Prachtstück und bis heute 
das vollkommenste Exemplar. 

Die Knochen nehmen noch weitge­
hend ihre ursprüngliche Lage ein, das 
Federkleid ist großartig erhalten. Auch 
der Schädel ist hier vorhanden, so daß 
man nun auch die Reptilienzähne im 
Ober- und Unterkjefer entdeckt. Die 
Familie Häberlein setzt ihre Tradition 
fort, und der Sohn, bestrebt dieses Ex­
emplar nicht außer Landes zu geben, 
bietet das Fossil für 36.000 Goldmark 
dem preußischen Kulturministeriwn 
an. 
Nach langen Verhandlungen -weder 

Kaiser Willhelm 1. noch die Bayern 
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Stück von einem Erlanger Geologen 
als Archaeopteryx Nummer drei iden­
tifiziert. 

Daß dies nicht auf Anhieb gesche­
hen konnte, verwundert kaum: Der 
Urvogel muß lange im Wasser getrie­
ben haben, denn die Platte enthält nur 
stark zerfallenen Reste. Das „Max­
berg-Exemplar", so genannt, weil es 
einige Zeit im Maxberg-Museum in 
Solnhofen ausgestellt war, ist inzwi­
schen wieder in einem Privat-Tresor 
verschwunden. Kein Wunder, würde 
doch eines der schönen Exemplare aus 
London, Berlin oder Eichstätt in Japan 
einen Preis von 10 bis 15 Millionen 

sehen. Wer weiß, in wie­
vielen anderen Fossiliensammlungen 
sich noch ein Urvogel versteckt, ohne 
einen Pieps tun zu können? 

Darüber, wie der „fertige" Urvogel 
aussah, sind sich die Wissenschaftler 
einig: Er war taubengroß und hatte 
eidechsenartige „Gesichtszüge". Aus 
seinen Armschwingen ragten vorne 
drei messerscharfe Krallen hervor. Der 
lange Wirbelschwanz war mit einer 
Doppelreihe von asymmetrischen Fe­
dern besetzt. Die Füße erinnern an die -o 

[ 
R unserer Haushühner. Soweit waren sich 

die 66 Gelehrten einig, die sich 1984 f 
zur weltweit ersten Archaeopteryx- 25 
Konferenz in Eichstätt trafen - dem l 
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wohl ersten Kongress, der nur einer 
Fossilart gewidmet war. Die ganze 
Prominenz in Sachen Urvogel hatte 
sich in Eichstätt versammelt: Paläon­
tologen, Zoologen, Ornithologen, 
Geologen und Physiker aus dreizehn 
Ländern diskutierten zum Teil sehr 
kontrovers über die Entwicklung und 
die Lebensbedingungen des kleinen 
Urvogels. 

Eine der spannendsten Fragen war 
sicherlich die Entstehung der Feder. 
Ursprünglich, so die These des Ameri­
kaners Phillipp Regal, diente das 
Federkleid nicht dem Flug, sondern 
dem Schutz vor der tropischen Hitze, 
da Federn mehr Schatten spenden als 
Haare und Reptilienschuppen. Die 
Entwicklung des Federkleids wird 
demnach als „Prä-Adaption" bezeich­
net. Das heißt: Erst später hat ich die 
Befiederung als flugtauglich erwiesen 
und dem Urvogel damit einen Evo­
lutionsvorteil verschafft. 

Daß die Federn aus Reptilien­
schuppen entstanden ind, gilt als gesi­
chert. Denn ein Erbe aus jener Zeit 
verbindet auch heute noch viele Lebe­
wesen: das Keratin, ein komplizierter 
Eiweißstoff. Aus ihm bestehen Vogel­
federn ebenso wie Reptilienschuppen, 
aber auch unsere Haare, Zehen- und 
Fußnägel sowie die äußere Schicht der 
Pferdehufe. 

Andere Wissenschaftler betonen 
die wännende Wirkung der Fe­
dern. Denn mindestens 40 
Grad Körpertemperatur 
brauchen die Vögel, 
um ihre gewalti­
gen Flug­
leistungen 

Zweibeiniger 
Dinosaurier 
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zu vollbringen. John Ostrom aus den und jeglicher Hinweis auf Bäume -
USA vertritt dabei die These, daß die etwa versteinertes Treibholz -fehlt. So 
Schwungfedern bei den Urvogel- kommen manche Wissenschaftler zu 

folgendem Szenario: felsige, zerklüf-

Hohe Körpertemperatur tele Küsten am Jurameer, wo sich die 
Urvögel von Kleingetier, inklusive Fi-

vorfahren wie Fliegenklappen dazu 
benutzt wurden, Beutetiere auf den 
Boden niederzuschlagen und f estzu­
halten. Das hieße, daß der Archae­
opteryx ein schlechter Flieger und eher 
ein Hüpfer oder Flattermann war und 
zunächst als Schnelläufer auf dem Bo-
den lebte. 

Die andere „Schule" glaubt,daß er 
mit Hilfe seiner Krallen auf Bäume 
kletterte und so beim Springen von Ast 
zu Ast das Fliegen „lernte". Derik W. 
Yalden aus England versuchte, an­
hand komplizierter Winkelberechnung 
der Krallen die Baumkletter-These zu 
beweisen. Die Sache mit den Bäu­
men hat nur einen Haken: Die 
ökologischen Daten aus der 
Zeit der Solnhofer 
Plattenkalke zeigen, 
daß damal ein sehr 
heißes Kli 
herrschte ~ 

schen ernährten. Als Felskletterer hät­
ten sie damals von den Klippen aus die 
ersten Flugversuche unternommen. 

Die Tatsache, daß dem Archae­
opteryx ein Brustbein fehlt, galt 
lange als Beweis für seine man­
gelnde Flugleistung. Der 
Amerikaner Alan Feduc-
cia will nachweisen, 
daß der Urvogel 
mehr konnte als 
gleiten : 

\ ... 
.,.. 

Archaeopteryx 

Hypothetischer Proavis 

Von der Raubechse über den 
Archaeopterix bis hin zum 
Vogel. 
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Statt dem Brustbein hätte auch das U­
förm ige Gabelbein als Muskel­
befestigung dienen und so kräftigere 
Flügelschläge ennöglichen können. 

Kam der Urvogel aus 
dem Weltall? 

Noch viele andere Details beschäf­
tigten die Forscher auf der Archae­
opteryx-Konferenz. Günter Viohl, 
Hauptkonservator am Jura-Museum 
und Gastgeber des hochkarätigen Wis­
senschaftler-Treffens, hat versucht, die 
Ergebnisse zusammenzufassen: Er­
stens: Die Vögel stammen mit großer 
Wahrscheinlichkeit von kleineren, auf 
zwei Beinen lauf enden, räuberischen 
Dinosauriern ab. Zweitens: Archae­
opteryx ist zwar der älteste bekannte 
Vogel, trotzdem aber nur eine Neben­
linie des Vogelstammbaums. Drittens: 
Er konnte fliegen, wenn auch nicht gut. 
Viertens: Die Baumkletter-Hypothese 
gewann (trotz fehlender Bäume) an 
Boden. 

Einigkeit herrschte jedoch darü­
ber,daß die Behauptung des englischen 
Astronomen Sir Fred Hoyle, die 
Urvögel seien allesamt gefälscht, un­
haltbar ist. Nach seiner These sind 
Evolutionssprünge durch Bakterien aus 
dem Weltraum verursacht worden. 
Nachgewiesen wurde die Echtheit der 
Funde, indem das Eichstätter als das 
besterhaltene Exemplar in die For­
schungsstelle für Interdisziplinäre 
Paläontologie der Universität Erlan­
gen auf "Herz und Nieren" untersucht 
wurde. Mit einer neu entwickelten 
Röntgentechnik konnten die Wissen­
schaftler feststellen, welche Vogel­
merkmale das Fossil aufweist. Die 
Furcula, das zusammengewachsene 
Schlüsselbein, und das Gefieder wur­
den dabei eindeutig nachgewiesen. 

So bleibt der kleine Urvogel aus den 
Solnhofer Plattenkalken der Kron­
zeuge der Evolutionstheorie, auch 
wenn er Wissenschaftlern aller Sparten 
weiterhin etliche Rätsel aufgibt. 
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Herr Lehrer, 
wir tauschen 
Soziales Lernen als Philosophie 

D ie Rothaarige, die beim letzten 
Haarefärben wohl einen Schuß 

zu viel Orange erwischt hat, stützt ver­
schlafen den Kopf auf die Hand. ,,Un 
drame, un roman." Die Stimme des 
Französischlehrers 
reißt sie aus ihren 
Träumen . Ein 
ganz normaler 
Unterricht, so 
scheint's. 

16 Schüler ei­
nes Französisch­
Leistungskurses 
lassen sich von ih­
rem Lehrer mit 
Bildung, diesmal 
mit expressioni -
tischer Literatur, 
berieseln. Doch 
plötzlich findet ein 
Rollentausch statt. 

skizziert die von ihm entwickelte 
Lernmethode: Zu Beginn einer Lern­
einheit erhalten die Schüler Kartei­
kärtchen, auf denen das Unter­
richtsziel abgesteckt ist. .,Dann arbei-

ten die Schüler den 
Stoff der Bücher 
arbeitsteilig auf." 
Martin hilft bei der 
Vorbereitung der 
Stunden. Jeweils 
ein Pennäler über­
nimmt die Rolle 
des Lehrers und 
wird zum Pauker. 

Susanne, eine der Lehrer im Hintergrund: 
Abiturientinnen, Jean-Pol Martin 
übernimmt es, ihre 

Das setzt na­
türlich großes En­
gagement auf Sei­
ten des Lehrers 
und der Schüler 
voraus. Der Leh­
rer muß den Ler­
nenden einen 
Konversations-

Mitschüler nach der Bedeutung eines 
Textstückes zu befragen. Jean-Pol 
Martin, Französischlehrer und Dozent 
an der Katholi chen Universität 
Eichstätt, lehnt sich zurück. Die Klasse 
wirkt nun gar nicht mehr verschlafen. 
Die Diskussion läuft. Die von Martin 
entwickelte Didaktikmethode „Lernen 
durch Lehren" (LdL), auch „Methode 
Martin" genannt, zeigt Erfolg.Martin 

wortschatz liefern. 
Die Schüler müssen sich gewissen­
hafter auf die Stunden vorbereiten. 
Sie fragen ihre Mitschüler den Lern­
stoff ab, bringen ihnen Grammatik 
näher. In Partnerarbeit werden Pro­
bleme diskutiert und Vokabeln ab­
gefragt. 

Wo bleibt der Pädagoge bei so viel 
Selbstständigkeit, bei der der lernen­
de zum Lehrenden wird? 
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Schüler als Lehrer: Der Bessere hilft dem Schwächeren. 

Der greift dann ein, so Martin, wenn 
Fehler verbessert werden müssen, Fra­
gen auf geworfen werden und schwie­
rige Unterrichtsinhalte die herkömm­
liche Fonn der Didaktik notwendig 
erscheinen lassen. 
Ein erfreuliches „Nebenprodukt" des 

,,LdL" sieht Martin in der Identitäts­
entwicklung der Schüler. Diese Art 
des „sozialen Lernens", erklärt Martin 
weiter, fördert die Gruppenarbeit. Der 
bessere Schüler hilft dem schwäche­
ren. Beim unterrichtenden Klassen­
kameraden wird öfter nachgebohrt: 
die Hemmschwelle verschwindet. Der 
Lehrer tritt in den Hintergrund. 80 Pro­
zent des Unterrichts sollen die Schü­
ler, 20 Prozent der Lehrer bestreiten. 
Für Jean-Pol Martin und über vier-
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hundert Lehrer in ganz Deutschland 
ist „LdL" zur Phllosophle geworden. 
Aber der Erfolg seiner Methode, die 
Martin als seine Art der Selbstver­
wirklichung sieht, hat auch einige der 
Eichstätter Uni-Dozenten zu Anhän­
gern des „Martin-Zirkels" werden las­
sen. 
Der Romanistikprofessor Otto Gsell 

hat es mit dieser Didaktikfonn ge­
schafft, auch „stumme Hunde" zum 
Sprechen zu bringen. Er hat nach 
Martins Konzept ein Semester lang 
gelehrt und auch sonst schweigsame 
Studenten zu mündlicher Eigenlei­
stung angespornt. Gsell: ,,Ich würde 
das Experiment wiederholen, wenn 
die nächste Mannschaft bereit wäre, 
länger in die Vorlesung zu kommen. 

"Das real existierende Risiko des 
Durchfallens entfällt .. " .,LdL" bei Otto 
Gsell: nur ohne Klausur. 

Auch der Dekan der Sprach- und 
Literaturwissenschaftlichen Fakultät, 
Professor Otto Winkelmann, hegt 
Sympathie für Martin und dessen Un­
terrichtsfonn. Allerding meint er, daß 
LdL „nicht jedennanns Sache" sei. Für 
die Dozenten würde das Unterrichten 
nach der „Methode Martin" eine „zu 
große Umstellung" bedeuten. Außer­
dem scheint der Dekan den in Eichstätt 
Studierenden keine allzu große Flexi­
bilität zuzutrauen: ,,Es wird immer Stu­
denten geben, die es lieber haben, 
wenn sie zentral von vorne unterrichtet 
werden." 

Silke Fries 
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AIDS: Bald geht 
II S chütze Dich selbst - Safer Sex -

Gib AIDS keine Chance." 
Slogans, die vor wenigen Jahren Zei­
tungsseiten, Bildschinne und Kino­
leinwände beherrschten. Die lmmun-
chwächekrankheit AIDS (Aquired 

Immunodeficiency Syndrome; Er­
worbene Immunschwäche) wurde zur 
schlimmsten Krankheit der Neuzeit. 
AIDS war Thema Nummer eins in 
Deutschland. 
Wie stecke ich mich an? Wer i t be­

sonders gefährdet? Was passiert, wenn 
ich infiziert bin? Wieviele Infizierte 
gibt es bereits, und wie kann ich mich 
schützen? 
Vielfach oberflächliche oder falsche 

lnfonnationen zum Thema lö ten eine 
regelrechteMassenhysterieaus: Ang t 
vor der „AIDS-Mücke", Vorbehalte 
gegenüber Angehörigen sogenannter 
„Risikogruppen", Angst vordem Kuß 
al Überträger und vieles mehr. Indem 
ich die Krankheit ausbreitete, wuchs 

da Meer an Gerüchten und Unsicher­
heiten. Nur selten erfahren wir sach­
lich Zahlen HIV-Positiver (HIV = 

Humanes Immunschwächen-Virus). 
Hinzu kommt eine FüJle von ohnehin 
weit verbreiteten Vorurteilen gegen­
über den stärker betroffenen Gruppen: 
Homosexuelle und Drogenabhängige. 
Diese Gruppen wurden durch die hit­
zige AIDS-Debatte noch weiter an 
den Rand der Gesellschaft gedrängt. 

Und was blieb? Nicht zuletzt eine 
Fülle von staatlichen Programmen und 
Soforthilfemaßnahmen zur Aufklä­
rung, Beratung, Bekämpfung und Er­
forschung der Immunschwäche­
krankheit. Die AIDS-Beratungsstellen 
der taatlichen Gesundheitsämter 
schossen in einem nicht mehr über­
schaubaren Maß aus dem Boden. So 
konnte noch vor zwei, drei Jahren jede 
Kleinstadt stolz auf eine eigene Bera­
tungs teile verweisen. Auch in 
Eichstätt gab es in Zusammenarbeit 
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mit dem zentralen Gesundheitsamt der 
Region in Ingolstadt zweimal wö­
chentlich einen AIDS-Beratungsdienst. 

Anfangs war das Informations­
bedürfnis der Eichstätter groß. Doch 
dann sah man laut Dr. Petra Jagemann, 
Leiterin der AIDS-Beratungsstelle 
Ingolstadt, keinen Sinn mehr darin, 
das Projekt weiterlaufen zu lassen. 

Die Zahl der Anrufe war auf zwei 
bis drei im Monat gesunken. Seither 
gibt e nur noch ein AIDS-Telefon als 
Anlaufstelle für Interessierte. Per 
Anrufbeantworter können sie einen 
Tenn in für ein Beratungsgespräch und 
einen eventuellen AIDS-Test in Ingol­
stadt vereinbaren. Zirka 200 Bera­
tungsgespräche führt sie durchschnitt­
lich jeden Monat. Die Leute, die zu ihr 
kommen, bleiben anonym. In medizi­
nischen und p ychologischen Fort­
bildungskursen i t die Ärztin in der 
staatlichen AIDS-Beratung vorberei­
tet worden. Sie klärt ihre „Klientel" 
auf, hört zu und empfiehlt gegebenen­
falls einen Test, den sie gleich nebenan 

im Labor durchführt. Der Betroff e­
ne bekommt eine Registriernummer, 
mit der er eine Woche später das 
Testergebnis erfährt. ,,In besonde­
ren Fällen, wenn die Leute nicht 
mehr persönlich vorbeikommen 
können, vereinbare ich ein Kenn­
wort, mit dem sie das Ergebnis auch 
telefonisch erfragen können." 

Die verhältnismäßig geringe 
Nachfrage führt Petra Jagemann auf 
die Tatsache zurück, daß das Risiko, 
ein Jugendlicher in z.B. Beilngries 
könne sich infizieren, immer noch 
kleiner sei al das eines Jugendli­
chen in München. Viele hätten aber 
auch Angst, von Bekannten gesehen 
zu werden. ,,Man weiß noch gar nicht, 
ob die Stelle hier weiter besetzt 
bleibt", so Jagemann. Als Folge der 
Gesundheitsreform und länger­
fristiger Sparmaßnahmen ist die 
AIDS-Beratung des lngolstädter 
Gesundheitsamtes gefährdet. ,,In 
Ingolstadt wäre damit sicher eine 
Lücke da", beklagt die Ärztin. Was 
bliebe dann für die Betroffenen in 
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gar nix mehr. • • 

der Region? Einzig die Arbeiter­
wohlfahrt bietet ein AIDS­
Altemativprogramm. Thomas Thöne 
hat sie als ehrenamtlicher Mitarbeiter 
vor vier Jahren aufgebaut. Anfangs 
lief das staatlich subventionierte Pro­
je kt gut. Telefonberatung und 
Inf onnationsstände stießen auf großes 
Interesse. 

Doch Thöne glaubt, daß mit der ab­
nehmenden Berichterstat-
tung in den Medien auch 

Teilerfolge. Der mobile AIDS-Pfle­
ge- und Beratungsdienst in Oberbay­
ern arbeitet vor allem im psychologi­
schen Bereich seit 1988 mit Erfolg. 
Bei einem AIDS-Infizierten oder je­
mandem, der auf sein Testergebnis 
wartet, ist das Selbstmordrisiko fast 
40 mal größer als gewöhnlich. Wenn 
man durch intensive Betreuung zwi­
schen Testdurchführung und der Be­
kanntgabe des Ergebnisses einem 
Menschen helfen könne, mit der gro­
ßen Unsicherheit fertig zu werden, 
da könne man schon von Riesener­
folgen sprechen, meint Thoma 

pfleger auch AIDS-Kranke betreut hat. Thöne. Aber auch das AIDS-Projekt 
,,Wennwirunsheutemiteinemlnfostand der Arbeiterwohlfahrt ist gefährdet. 
in die Innenstadt stellen, dann werden Laut Thöne sollen noch dieses Jahr 
wir schon mal als 'schwule Sau' be- Gelder des Familienministeriums 
schimpft." Er hat den Eindruck, daß gekürzt und bald ganz gestrichen 
man in Ingolstadt konservativer ist als werden. Neuen, dringend benötigten 
anderswo. Die Angst, abgestempelt zu Pflegekräften könne man deshalb nur 
werden, bewegt viele Infizierte, nach befristete Arbeitsplätze anbieten. 
München oder in eine andere Großstadt Beim gegenwärtigen Pflegenotstand 
abzuwandern. Selbsthilfegruppen für sei es unter diesen Bedingungen na­
Betroffene ind auch beim Ingolstädter hezu unmöglich, neue Mitarbeiter zu 
AIDS-Projekt der Arbeiterwohlfahrt finden und einzustellen. 

"Das Thema AIDS ist 
eben nicht mehr unter den 

der W un eh nach Beratung 
nachließ. ,,Das größte Pro­
blem i t, daß man an die 
Leute gar nicht mehr 'ran­
kommt." Die ehrenamtli­
chen Mitarbeiter waren 
nicht mehr motiviert, für 
ein Dutzend telefonische 
Anfragen im Monat jeden 
Abend am Telefon zu sit­
zen. Daraufhin hat man 

Eine Statistik des Bundesgesundheits­
ministeriums hat im Februar 1989 die Zahl der 
HIV-Positiven erfaßt, wonach München, 
Ingolstadt und das Umland mit 5837 Infizierten 
noch vor Berlin an erster Stelle rangieren. 
"Wobei diese Zahl mit Vorsicht zu genießen ist, 
weil die Dunkelziffer sehr hoch ist und unter 
Umständen Doppelmeldungen da sind", meint 
Dr. Jagemann. 

ersten zehn der Tages­
themen." Darum schwin­
det auch bei der Bevölke­
rung das Interesse an der 
Immunschwächekrank­
heit und bei den entspre­
chenden Stellen schwin­
den die Gelder. Thomas 
Thöne haut mit der Faust 
auf den Tisch: "Das grenzt 
dann schon an einen so­
zialpolitischen Skandal, versucht, in einer Art 

Streetwork Jugendliche direkt anzu­
sprechen. ,, Wir sind in Diskotheken 

j undJugendgruppen gegangen,umdort 
~ mit jungen Menschen zu diskutieren." 
& Aber auch hier habe sich ein gewisser 

0.

j Sättigungseffekt eingestellt, beklagt 
Thöne, der als ehemaliger Kranken-
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schon im Gespräch gewesen, doch dar­
aus wurde nichts. Thöne erklärt das Pro­
blem: "Stecken Sie mal zwei Schwule, 
drei Fixer und einen biederen Familien­
vater zusammen." Die Betroffenen 
kommen aus unterschiedlichen sozialen 
Gruppen. Dennoch verweist Thöne auf 

wenn der schwere Schritt, einen 
AIDS-Test zu machen, auch noch 
dadurch erschwert wird, daß ich erst 
nach München fahren muß, ganz ab­
gesehen von der nicht vorhandenen 
Betreuung in der Region." 

Barbara Weber 
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Mehr Wettbewerb -
Weniger Armut 

Deutschlands einziger Professor für Wirtschafts- und 
Unternehmensethik sucht Lösungen, um den Hunger in 

Afrika zu bekämpfen. Wettbewerb ist dabei für ihn nur 
eine Möglichkeit, die die Menschen besser leben läßt. 

Thorsten Hiller sprach mit Professor Karl Homann. 

E in kleiner Junge sucht weinend seine 
Mutter. In seiner Hand hält er eine 

leere Reisschüssel. Der Nabel ist aus dem 
dicken Bauch herausgequollen, Fliegen 
umsurren die Augen. Keine der um­
stehenden Personen beachtet das Kind. 
Jeder versucht, sich selbst auf den dünnen 
Beinen zu halten, denn auch die Erwach­
senen haben Hunger in Ost-Afrika. Plötz­
lich Geschrei: Ein Lastwagen des Interna­
tionalen Roten Kreuzes (]RK) fährt heran. 
Die Menschen laufen so schnell, wie ihr 
ausgehungerter Körper sie tragen kann, zu 
dem Lastwagen. Die Mitarbeiter des IRK 
laden einige Reissäcke aus und verteilen 
den Inhalt an die heranrennenden Men­
schen. 
Wir alle kennen diese Bilder. Jedes Jahr 

vor allem vor Weihnachten werden sie uns 
aufs Neue vor Augen gehalten, um uns zu 
Geldspenden zu bewegen. Wenn es nach 
dem Professor für Wirtschafts- und Unter­
nehmensethik der Katholischen Universi­
tät Eichstätt in Ingolstadt, Karl Homann, 
geht, wird es diese Bilder in Zukunft nicht 
mehr geben. Homann hat einige Thesen 
formuliert, die gegen diese Hilfe für Län­
der in der Dritten Welt sprechen. ,,Le­
bensmittelhilfe ist tödliche Hilfe, denn die 
Menschen arbeiten nicht mehr", sagt er. 
Die Eigeninitative der Menschen werde 
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gebremst, die Menschen werden von Euro­
pa abhängig gemacht. Lebensmittel­
lieferungen verschieben und überbrücken 
die Probleme nur; in fünf bis zehn Jahren 
seien die Probleme dann größer als je zu­
vor, betont Homann. Würde das bedeuten, 
daß wir Europäer lieber jetzt eine MilJion 
Menschen verhungern lassen sollten als in 
zehn Jahren fünf Millionen? ,, Wenn das 
die einzige Alternative ist, kann man hier 
keine andere Antwort geben", sagt der 

Professor der Wirtschaftswissenschaftli­

chen Fakultät der Eichstätter Uni. 

"Der Hunger kann in der 
Dritten Welt auch bei 

wachsender Bevölke­
rung überwunden 

werden." 

Horst Sing, Professor für Politikwis­

senschaft der FakuJtät für Sozialwesen der 
Katholischen Universität Eichstätt, befür­
wortet grundsätzlich Homanns Thesen. Sie 
seien, wie in der Wissenschaft üblich, sehr 
abstrakte Überlegungen, die versuchen 
sollen, die Wirklichkeit in den Griff zu 
bekommen. Die Überlegung, Dritte-Welt-

Länder keine Lebensmittelhilfe zukom­
men zu lassen, sei eine gute Diskussions­
grundlage, die den Dialog zwischen den 
einzelnen Forschungsgebieten fördern 
könnte, sagt Sing. Er fragt sich aber, zu 
welchen Lasten Homanns Thesen gehen 
würden. Sie gingen nur zu Lasten der 
Hungernden, so Professor Horst Sing, die 
sowieso immer von allen Seiten benach­
teiligt würden. Aus ethischen w1d mora­
lischen Gründen müsse er diese Thesen 
also ablehnen. 

Wenn die Europäische Gemeinschaft 
subventionierte Waren in den Ländern der 
Drillen Welt verteile oder unter Preis ver­
kaufe, so vernichte sie dadurch die Anreize 
für die afrikanischen Bauern, selbst Ge­
treide anzubauen oder selbst Vieh zu 
züchten, meint Professor Karl Homann. 
Wenn wir wüßten, wie sich diese Le­
bensmittellieferungen auf die Bevölke­
rung auswirken und wir diesen Fehler 
nicht mehr machen, ,,so werden wir den 
Hunger auch mit wachsender Bevölke­
rung überwinden", sagt er. 
Nur wie? Homann: Mit Hilfe zur Selbst­

hilfe. Aber nicht die Lieferung von 
neuesten Traktoren bringe die Menschen 
weiter, sondern einfache Maschinen, die 
den Menschen die Arbeit erleichtern und 
damit den Ertrag der Ernte erhöhen. Denn, 
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so Homann, bei der Konzeption der Ma­
schinen seien die Hersteller davon ausge­
gangen, daß die Maschinen dort einge­
setzt werden, wo Arbeitskräfte fehlen, aber 
genau die seien in Afrika vorhanden. Was 
fehle, seien qualifizierte Arbeitskräfte, 

"Der Wohlstand der 
Nationen resultiert nicht 

etwa aus Bodenschät­
zen, die ein Land hat, 

sondern aus der Arbeit, 
die die Menschen 

leisten." 

die mit diesen Maschinen umgehen kön­
nen, sagt Homann. Ein Beispiel: Der 
neueste Traktor mit Allradantrieb und Kli­
maanlage, den ein Traktor-HersteUer ge­
spendet hat, wird nur zwei Monate gefah-

Der streitbare Ethik­
Professor aus Ingolstadt: 

Karl Homann 
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ren, dann fäUt er aus. Kein Mechaniker ist 
da, der ihn reparieren könnte, oder das 
Ersatzteil kann wegen Geldmangel nicht 
beschafft werden. 

Die Regierungen der Dritten-Welt-Län­
der müssen Anreize für die Bauern schaf­
fen, damit sie sich engagieren. So sollten 
die Preise nicht künstlich niedrig gehalten 
werden, damit sich die Bevölkerung nicht 
gegen ihren Herrscher auflehne, sondern 
die Preise müssen durch den freien Markt 
festgelegt werden, argumentiert der Wirt­
schaftsethik-Professor. ,,Der Wohlstand 
der Nationen resultiert nicht etwa aus den 
Bodenschätzen, die ein Land hat, sondern 
aus der Arbeit, die die Menschen leisten", 
stellt Homann fest. Wenn zum Beispiel 
Staaten in Lateinamerika 50 bis 60 Prozent 
Steuern auf Gewinne aus Verkäufen er­
heben, so bremse das jedes Engagement 
der Bauern. Erst müsse die Wirtschafts­
politik geändert und die freie Marktwirt­
schaft eingeführt werden, bevor Schulden 
erlassen oder größere Investitionen getätigt 
werden, fordert Homann. Ohne diese 
Vorbedingung würden bei einem 

Schuldenerlaß die Reichen dieser Länder 
immer reicher und die Armen immer är­
mer werden. Wir leben in einer anonymen 
Weltwirtschaft und nicht in einer Haus­
wirtschaft, wo jeder jeden kennt, meint 
Karl Homann.,, Wenn zum Beispiel mein 
Freund bei einer Bergwanderung seine 
Brote vergißt, werde ich selbstverständ­
lich mit ihm teilen. WennerseinenProviant 
mehrere Male vergißt und ich vennute, 
daß er das mit Absicht macht, werde ich 
nicht mehr mit ihm teilen." 

Teilen sei eben nur auf der persönlichen 
Ebene möglich, in der Weltwirtschaft nicht. 
Oft seien die Regierungen, die den Kredit 
erhalten haben, nicht mehr im Amt, sie 
können dann nicht mehr zur Rechenschaft 
gezogen werden, meint der Professor. 

Nur die freie Marktwirtschaft, der Wett­
bewerb und eine Wirtschaftspolitik, die 
das Wachstum stimuliert, garantieren Er­
gebnisse, die allen ein gutes Leben ennög­
lichen, auch den sozialen Außenseitern, 
behauptet Homann. ,, Wachstum gibt es nur, 
wenn Wettbewerb herrscht, ohne Wet1be­
werb werden die Leute müde und satt. 
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Und genau daran ist der Sozialismus 
zu Grunde gegangen." 

Homann fordert den Wettbewerb. 
Aber existiert Wettbewerb überhaupt 
in unserer Gesellschaft? ., Wettbewerb 
ist gut für alle, für den Einzelnen ist es 
besser, ein Kartell zu machen", stellt 
er fest. Jeder Unternehmer versuche 
sich etwas aus dem Kuchen, den alle 
erstellt haben, heraus­

"Wachstum gibt es nur, 
wenn Wettbewerb 

herrscht, ohne Wettbe­
werb werden die Leute 

müde und satt." 

Kirchen nicht Frieden mit dem Markt 
schließen. Die Moral werde im Wett­
bewerb nicht über Bord geworfen, sagt 
Homann, sie laufe auf einer anderen 
Ebene: Wohlstand für alle sei nur durch 
einen leistungsfähigen Wettbewerb 
möglich. Wettbewerb dürfe natürlich 
nicht überall, wie zum Beispiel beim 
Drogenhandel oder bei der Verteilung 

zuschneiden, ohne 
selbst etwas zu leisten. 
Die Unternehmer wol­
len, so Karl Homann, 
keine Risiken eingehen, 
sie wissen nicht, ob sie 
morgen noch am Markt 
sind. 

Der Wirtschafts­
ethlker wünscht sich, 
daß das Kartellamt ge­
stärkt wird, da es heute 
kaum noch Bedeutung 
und Einfluß hat. Das 
komme davon, .,wenn 
die Regierung und dazu 
noch ein liberaler 
Wirtschaftsminister 
Elefantenhochzeiten 
ermutigen." Die eine 
Hochzeit sei uninteres­
sant, bloß wie wirke das 
auf andere Branchen? 
Das sei doch eine Er­
mutigung zu Preisab­
sprachen, meint der 
Professor. Wettbewerb 
sei fast überall notwen­
dig, im Zweifel sei 
Wettbewerb immer 
besser als keiner. Aber 
vorher müßten sich wie 
beim Fußballspiel alle 
am Wettbewerb Betei­
ligten über die Spiel­
regeln einig sein, es 
müsse Konsens herr­
schen, erklärt Homann. 
Im Wettbewerb sind die 
,,Mitspieler" Gegner, 
sie handelten dann nach 
eigenen Spielzügen. In 
diesem Zusammenspiel 
mit seinen Spielregeln 

Nach dem Abitur auf einem Humanistischen Gymnasi­
um hat Karl Homann Philosophie, Theologie und Ger­

manistik studiert. 1968, als die Gesellschaftsordnung 
grundsätzlich in Frage gestellt wird, beschäftigt sich auch 
Homann mit diesem Thema. Für ihn ist Fortschritt in der 
Gesellschaft aber nicht ohne Sachkompetenz möglich. So 
hat er nach dem ersten Studium ein Ökonomiestudium 
begonnen. 
Sein weiterer Weg war für ihn bis dahin noch nicht klar. 

Nach der zweiten Promotion in Ökonomie habilitierte sich 
Homann 1985 an der Universität Göttingen im Fach Philo­
sophie. 

Porträt: Prof. Dr. Karl Homann 

Nach einer Tätigkeit als Professor auf dem Lehrstuhl für 
Ökonomie und Philosophie an der Universität Witten­
Herdecke wurde er im April 1990 auf den Lehrstuhl für 
Wirtschafts- und Unternehmensethik der Wirtschaftswis-
senschaftlichen Fakultät der Katholischen Universität 
Eichstätt in Ingolstadt berufen. Mit der Lehrstuhlbezeich­
nung „Wirtschaftsethik'' ist Professor Karl Homann aller­
dings nicht zufrieden; aber er sieht diesen Namen nicht so 
eng, die Ausgestaltung sei ja seine Sache. 
Projekte 1991: Zwei Bücher sind im Augenblick in Vor­
bereitung: ein Buch, das sich an Geisteswissenschaftler 
richtet (Inhalt: Modeme Ökonomie mit traditioneller Philo­
sophie) und ein Lehrbuch zum Bereich Wirtschafts- und 
Unternehmensethik für Schüler, Studenten und Praktiker. 
Homann will einen Gesprächskreis Wirtschaft - Wissen­

schaft aufbauen, in dem Wissenschaftler, Studenten und 
Praktiker über wissenschaftsethische Fragen diskutieren 
können. 

von Spenderorganen 
herrschen, betont er. 
ÜbcrdieseTcilbcreiche 
müsse weiter der Staat 
wachen. Aber in der 
Landwirtschaft, im 
Verkehr und in der 
Bauindustrie sollte 
doch endlich richtiger 
Wettbewerb herrschen. 
„ 1984 sind gerade noch 
54 Prozent aller Preise 
echte W cttbewerbs­
preisc gewesen, der 
Rest ist festgelegt wor­
den", zitiert Homann 
eine Studie. 
Heute herrsche sicher 

noch weniger Wettbe­
werb, spekuliert er, 
noch mehr Preise eien 
nicht dem Markt unter­
worfen, und „das 
schmälert natürlich die 
Leistungskraft." Re­
gierung, Interessen­
verbände und Gewerk­
schaften arbeiten zu­
sammen, wenn es dar­
um geht, den eigenen 
Markt abzuschotten, 
zum Beispiel auch ge­
gen Güter aus Ent­
wicklungsländern, sagt 
Ethikprofessor Karl 
Homann. 

Wenn Dritte-Welt­
Länder nur mit hohen 
Schutzzöllen die EG 
beliefern können, oder 
der Markt für diese 
Produkte ganz gesperrt 
ist, lohnt es sich für die 
Menschen dort nicht 

und -zügen liege begründet, warum 
die Marktwirtschaft so erfolgreich sei, 
warum sie das Erfolgsrezept der west­
lichen Welt sei. 

Der erste Wert ist für den lngolstädter 
Professor immer die Solidarität, was 
er mit Nächstenliebe gleichsetzt. 
Trotzdem könnten die beioen großen 

mehr etwas zu produ­
zieren. Eine Bevölkerung, die keine 
Anreize hat zu produzieren, hat keine 
Möglichkeit, sich selbst nach oben zu 
arbeiten. 
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Große 
Ohren 
bedeuten 
Dummheit 

„Unter den Menschen werden mehr Mädchen wie Knaben geboren. Das kommt 
daher, daß der Mensch sehr zur Unkeuschheit geneigt ist und sich besonders des 
Abends und in der ersten Stunde der Nacht zu begatten pflegt, wenn der Leib 
noch voll ist vom Rauch und Dunst der Speisen und Getränke. Die leiblichen 
Geister sind dann noch nicht durch den Schlaf von jenen Dünsten gereinigt und 
gesäubert. Die Frauen werden dann mit einem Kinde des schwächeren Ge­
schlechtes, einem Mädchen schwanger. Die Männer dagegen, die des Morgens 
früh mit ihren Frauen schlafen, wenn das Blut rein ist, zeugen wohlgebildete 
Knaben oder recht frische, lebhafte Mädchen. Davon haben wenig Laien Kennt­
nis, und deshalb gibt es mehr Frauen wie Männer." 

Diese etwas ungewöhnliche Er­
klärung für einen überpro­

portionalen Frauenanteil in der Be­
völkerung findet sich in einer Natur­
kunde aus dem 14. Jahrhundert. Das 
,,puoch von den natürleichen dingen" 
oder auch „Buch der Natur" genannt, 
wird seit dem letzten Jahr intensiv in 
einem Forschungsprojekt an der 
Eichstätter Universität untersucht. 
Das Projekt ist eines von elf Teilpro­
jekten, die im Rahmen eines Sonder-
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forschungsbereichs (SFB) von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 
gefördert werden. Vier dieser Projek­
te werden an der Eichstätter Univer­
si tät bearbeitet, sieben in Würzburg. 

Dieser Sonderforschungsbereich 
soll Licht in die „ wissensorganisie­
rende und wissensvermittelnde Lite­
ratur im Mittelalter" bringen, so der 
Titel. Ein Schwerpunkt liegt dabei 
auf den ersten in deutscher Sprache 
abgefaßten Lexika und ihren lateini-

sehen Vorgängern. Beispielhaft hier­
für gilt das Buch der Natur, das um 
1350 der Regensburger Domherr = 
Konrad von Megenberg verfaßte. Sein 1 
Werk ist das erste systematische ~­
Lehrbuch über die Natur in deutscher ~ 

Sprache - ein „Brockhaus des Mittel- g 
alters", so der Germanist Walter ~ 
Buckl, der sich seit Jahren mit diesem §_ 
Text befaßt. ~ 

Das Buch der Natur enthält in hier- ~ 

archischer Ordnung Kapitel über den ~ 
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Menschen, die Gestirne und die Me­
teorologie, über zahllose Tiere, 
Pflanzen, Edelsteine und Metalle so­
wie - typisch für die Zeit des Mittel­
alters - ein Kapitel über „ Wunder­
menschen" und „ Wunderbrunnen". 

Konrad von Megenberg wollte mit 
seinem Buch in erster Linie den un­
kundigen Klerikern seiner Zeit Pre­
digthilfen aus der Natur geben. Er 
wollte „seine Leser lehren, bei der 
Betrachtung der Natur deren geistli­
chen und vor allem moralischen Sinn 
zu erkennen", so Professor Dr. Georg 
Steer, Projektleiter der Forschungen 
zum Buch der Natur. In seine natur­
wissenschaftlichen Beschreibungen 
flicht Konrad deshalb immer wieder 
moralisierende Deutungen ein, wie 
etwa im Kapitel über die Vögel: n Der 
Zaunkönig ist der kleinste Vogel von 
allen. Je kleiner er aber von Körper 
ist, um so hurtiger fliegt er, wie Plini­
us sagt. Er ist ein Sinnbild der Demü­
tigen auf Erden, die auch um so höher 
und schneller zur ewigen Freude auf-

zugänglich. 
Nach der Erfin­
dung des Buch­
drucks wurde 
das Werk ins­
gesamt achtmal 
verlegt, das 
letztemal im 
Jahr 1540. Aus 
diesem Druck 
sind allerdings 
unter dem Ein-
fluß der Reformation Bezüge auf die 
Gottesmutter Maria sowie zahlreiche 
moralische Naturdeutungen gestri­
chen worden. Der naturwissenschaft­
liche Charakter des Werkes verdrän­
gte so die ursprünglich dominante 
christliche Interpretation der Natur. 

Der Verfasser dieses Bestsellers, 
Konrad von Megenberg, wurde 1309 
im mittelfränkischen Mäbenberg im 
Kreis Roth geboren. Der kritikfreu­
dige Konrad setzt als Dompfarrer in 
Regensburg dem Klerus hart zu. So 
schreibt er unter anderem: n Unsere 

Priilaten und an-

----······~·-·---.... -•.......... .................. deren Kleriker 
sind unfruchtbar 
in geistlichen 
Werken, da sie 
keine geistigen 
Kinder zeugen. 
Ach wollte Gott, 
daß sie auch kei­
ne leiblichen 
zeugten!" 

fliegen, je größer ihre Demut ist. " 
Wegen Konrads ausführlicher Be­

schreibungen der menschlichen Or­
gane war das Buch der Natur als me­
dizinisches Fachbuch noch mehr als 
100 Jahre nach seiner Niederschrift 
sehr beliebt. Als Kind seiner Zeit ver­
knüpfte Konrad das Äußere eines 
Menschen mit seinem Charakter. So 
bedeuten für ihn große Ohren 
n Dummheit und langes Leben", star­
ker Haarwuchs am Bauch ngeringe 
Weisheit und Unkeuschheit" und 
rötliche Haut eine n hitzige Natur". 

Weil es in der Volkssprache abge­
faßt wurde, war das Buch der Natur 
im bayrischen und österreichischen 
Raum etwa 200 Jahre lang weit ver­
breitet . Das zunächst nur den Gelehr­
ten vorbehaltene lateinische Wissen 
wurde so einer breiten Öffentlichkeit 
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Im Rahmen des 
Eichstätter Projektes wollen die fünf 
am Buch der Natur forschenden Mit­
arbeiter auch Konrads lateinische 
Quellen ausfindig machen. Als seine 
Hauptvorlage gilt die Enzyklopädie 
„Liber de naturum rerum", die der 
Dominikaner Thomas von Chantim­
pre im 13. Jahrhundert verfaßte. 
Konrad übersetzte jedoch nicht nur, 
sondern bearbeitete, ergänzte und 
fügte eigene 
Gedanken 
oder Kritik an 
seiner Quelle 
ein. n Plinius 
sagt, Adlerfe­
dern vertrü­
gen sich nicht 
mit andern 
Federn; wenn 
man sie zu-

sammen briichte, fräßen sie sich ge­
genseitig auf Das glaube ich aber 
nicht." Weil die deutsche Wissen­
schaftssprache im 14. Jahrhundert 
noch ganz am Anfang stand, mußte 
Konrad viele Fachbegriffe neu prä­
gen. Seine Übersetzungen haben sich 
allerdings in den meisten Fällen nicht 
durchgesetzt. 

Die bisher einzige erhältliche 
Ausgabe des Buches der Natur er­
stellte 1861 Franz Pfeiffcr, wozu er 
nur wenige Handschriften eher zufäl­
lig auswählte. Walter Buckl, der im 
letzten Jahr über das Buch der Natur 
promovierte, will eine Neuausgabe 
bis zum Auslaufen des Son­
derforschungsbereichs in zwei Jah­
ren vorlegen. Bis dahin hat die Deut­
sche Forschungsgemeinschaft dem 
Teilprojekt rund 300.000 Mark jähr­
lich bewilligt. 

Walter Buckl ist davon überzeugt, 
daß sich der Arbeits- und Kostenauf­
wand zur Erforschung des mittelal­
terlichen Buches lohnt. Generell gel­
te, daß„ wir die Gegenwart umso bes­
ser verstehen, je mehr wir mit der 
Vergangenheit vertraut sind." Buckl 
fasziniert besonders Konrad von Me­
genbergs Beschreibung des Igels, die 
kaum recht ins Neuhochdeutsche 
übersetzt werden kann: ,.Allain der 
igel hat zwai aftervenster, da (wo) er 
den mist aus laezt ... • 

Markus Jonas 
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Spielwiese 
der Wissenschaft 
Der Bundeswettbewerb ,,Jugend forscht" im Jahr 1991 ist entschieden. 
Bereits ab Ende Januar fanden die Regionalausscheidungen statt, und im 
März wurden die Sieger der Länder ermittelt, in diesem Jahr erstmals auch 
in den neuen Bundesländern. Mittlerweile sind auch die Bundessieger in 
ihren Fachgebieten Biologie, Chemie, Geo- und Raumwissenschaften, 
Mathematik/ Informatik, Physik, Technik und Arbeitswelt gekürt. einsteins 
wirft einen Blick zurück in die Zeit vor der letzten Regionalausscheidung 
und fragt, was aus ehemaligen Bundessiegern geworden ist. 

A ndreas von Bcchtolsheim, ,.Jugend 
forscht"-Bundessieger I 974, grün­

dete als 28jähriger in Silicon-Valley/ 
Kalifornien eine Computerfabrik. Sie hat 
heute 10.000 Beschäftigte. Konrad Wothe, 
Erbauer einer „Rundum-Kamera" im Jahr 
1972, ist heute ein renommierter Tierfilmer. 
Hans-Ulrich Meyburg beobachtete Greif­
vögel im Grunewald bei der Paarung und 
holte sich damit 1966 den Landessieg in 
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Berlin. Heute leitet er eine private Klinik 
für kosmetische Chirurgie. 

Natürlich sind dies nur ausgewählte 
Beispiele erfolgreicher Jungforscher, aber 
eine Untersuchung der Studienstiftung des 
Deutschen Volkes unter 1100 Jung­
forscherinnen und J w,gforschem zeigt, daß 
zumindest die Sieger des Wettbewerbs 
„Jugend forscht" nicht selten Karriere 
machen. Demnach sind 60 Prozent aller 

ehemaligen Gewinner in Forschung und 
Lehre tätig, 27 Prozent in der Wirtschaft, 
und zwölf Prozent praktizieren als Ärzte. 
Eins steht jedenfalls fest: Wer nicht schon 
in der Jugend den Drang zu Wissenschaft 
und Forschung verspürt, kommt in den 
seltensten Fällen später noch dazu. 

Zumindest in dieser Hinsicht erfüllt Ro­
bert Barnreiter, l 9jähriger Schüler der 
Jahrgangsstufe 13 am Christoph Schciner­
Gymnasium in Ingolstadt, noch alle Vor­
aussetzungen. Als ihn einsteins Anfang 
Januar besuchte, stand er kurz vor der 
Abgabe seiner „Jugend forscht" · Arbeit 
für die Regionalausscheidung. Robert 
Barnreiters schlägt, wie andere Teilneh­
mer auch, zwei Fliegen mit einer Klappe: 
Die obligatorische Facharbeit im Schul­
fach Physik gebt auch an „Jugend forscht" . 
Das Thema der Arbeit: "Messung 
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von Auftrieb und Widerstand mit 
Dehnungsmeßstreifen". Sein Ver­
suchsaufbau sieht recht beeindruckend 
aus. Der Windkanal, den er benutzt -
eine Facharbeit aus dem Jahr 1985 -
ähnelt äußerlich einer Bombe. Er ist 
aber nur ein Hilfsmittel, denn vor dem 
Windkanal steht das eigentliche Un­
tersuchungsobjekt Bamreiters. 

Er hat einen Metallrahmen von der 
Größe eines Din A4-Heftes gebaut, 
daran hängt ein Trägersystem, wobei 
Plättchen für die Messung der Wi­
derstands- und der Auftriebskraft 
montiert sind. Auf diesen Plättchen 
sind Dehnungsmeßstreifen aufge­
bracht. Diese Streifen seien nichts an­
deres als elektrische Widerstände, 

Platten als Widerstände 

die eben durch die Dehnung oder Bie­
gung ihre Widerstände ändern und so­
mit in einem Stromkreis eine andere 
Spannung bewirken. Damit kann man 
dann elektrisch die Kraft messen, er­
klärt der Jungforscher. 

Also: Wenn man den Windkanal 
anschaltet, bläst dieser einen gleich­
mäßigen Luftstrom auf einen Flug­
körper, der an dem Trägersystem 
hängt. Durch eine von Robert selbst 
angefertigte Platine an dem Gerät fließt 
Strom durch die Dehnungs­
meßstreifen, und durch die Bewegung 
des Flugkörpers gibt es einen Aus­
schlag auf dem angeschlossenen Volt­
meter. So wird der Luftwiderstand und 
der Auftrieb eines Flugkörpers ge­
messen. ,,Das ganze ist eigentlich 
nichts Neues", sagt Robert. "Deh­
nungsmeßstreifen werden in der In­
dustrie schon längst verwendet um 
Bauteilbelastungen zu messen." Aber 

Chancen? 

die Kombination, Luftwiderstand und 
Auftrieb in einer Apparatur zu mes­
sen, das ist Roberts Wissen nach neu. 

Auch wenn er sagt, es gehe ihm 
nicht um Chancen bei „Jugend 
forscht", so hofft er doch insgeheim 
auf einen Erfolg, wenigstens bei der 
Regionalausscheidung. In jedem Fall 
wird seine „Erfindung" oder Weiter­
entwicklung an der Schule weiter 
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Verwendung finden, denn „in erster 
Linie ist das Gerät gebaut worden, um 
damit Messungen durchzuführen. Das 
werde ich aber nicht mehr machen, 
sondern ein Schüler der nachfolgenden 
Generation", grinst Robert. 

Sein Lehrer heißt Andreas Geier und 
unterrichtet Physik am Christoph 
Scheiner-Gymnasium. Er ist Regional­
leiter für den Wettbewerb „Jugend 
forscht" im Raum Ingolstadt. Bei ihm 
müssen sich alle interessierten Teil­
nehmer melden und die Themen ihrer 
Arbeiten formulieren. Lehrer Geier 
koordiniert und organisiert die Re­
gionalausscheidung mit der örtlichen 
Patenfirma Audi. 

Nicht nur die Schulen, sondern auch 
die Automobilfirma schickt regelmä­
ßig einige junge Teilnehmer zwischen 
16 Wld 21 Jahren in den Wettbewerb 
„Jugend forscht". In diesem Jahr sind 
dies 16 Auszubildende, die an sieben 

Pflanzen fressen Fleisch 

Projekten arbeiten. Zudem sind vier 
Ingolstädter Gymnasien vertreten, die 
Fachoberschule Ingolstadt und die Uni 
München mit je einer Arbeit sowie eine 
Grundschule mit einem Werk in Biolo­
gie. Dort stellt der neunjährige Sebasti­
an Wartenberg Versuche mit fleisch­
fressenden Pflanzen an. Wie alle ande­
ren Teilnehmer, die noch keine 16Jahre 
alt sind, nimmt er am Wettbewerb 
„Schüler experimentieren" teil, das ist 
quasi die Junior-Runde von „Jugend 
forscht". Insgesamt haben sich 1991 
aus der Region Ingolstadt 59 Jung­
forscher für den Wettbewerb angemel­
det, so viele wie in keiner anderen 
bayerischen Region. 
Regionalleiter Andreas Geier erinnert 

sich: ,,Der Markus hat völlig neue Ide­
en gehabt, wie man Pflanzen anbaut 
und Natur-Kompost herstellt." Diesen 
Naturkompost hat er dann jungen Hüh­
nern unter das Futter gemischt, in der 
Hoffnung, daß diese dann besser und 
schneller wachsen würden. ,,Die Un­
terschiede in der Entwicklung waren 
ganz erstaunlich, ich habe das selbst 
mitverfolgt, obwohl ich nicht vom Fach 
bin", erzählt Andreas Geier. ,,Ich hab' 
auch mal Schweinefleisch von einem 
Schwein gegessen, das mit diesem Na­
tur-Kompost aufgezogen worden war -

Bei "Jugend forscht" 
kommt kaum Neues 
heraus. Aber neue 
Ideen verraten einen 
Nachwuchs­
wissenschaftler. 

ganz hervorragendes Fleisch", 
schwärmt der Lehrer noch heute. 
Gelegentlich habe Markus Schwarz 
sogar kranke Tiere heilen können, 
indem er ihnen seinen Naturkompost 
zu fressen gab. Beim Bundeswett­
bewerb sei er dann schließlich ge­
scheitert, weil er vor Chemikern nicht 
ausreichend habe begründen können, 
warum sein Natur-Kompost sich so 
und nicht anders zusammensetzte. 
Markus studiert heute Medizin. 

Mit einiger Sicherheit kann jedoch 
angenommen werden, daß Markus 
Schwarz nicht so weit gekommen 

Neue Ideen fehlen 

wäre, wenn er nicht diese „ völlig 
neue Idee" gehabt hätte. Trotzdem, 
dies wird immer wieder betont, kann 
auch jemand teilnehmen, der beste­
hende oder in Vergessenheit gerate­
ne Naturgesetze anhand von eigenen 
Apparaturen nachweist. Für einen 
Schüler ist meistens nur die Bestäti­
gung von Gesetzen drin, etwas Neues 
erfinden kann ein Schüler praktisch 
nicht. Erstens fehlen die technischen 
Geräte und zweitens hatten Phy iker, 
die etwas erfunden haben, wie Ein­
stein oder Newton, schon studiert. 

Dennoch: Bei den Arbeiten der 
rund 40.000 Jungen und Mädchen im 
Alter von neun bis 21 Jahren, die sich 
in 25 Wettbewerbsjahren bei „Jugend 
forscht" und „Schüler experimentie­
ren" beteiligt haben, waren immer 
wieder einmal überraschende Ergeb­
nisse dabei. Für viele Teil.nehme rund 
Sponsoren ist der Wettbewerb "Ju­
gend forscht" die Spielwiese der 
Wissenschaft, wo nicht zuletzt die 
Nachwuchswissenschaftler für die 
Forschung gewonnen werden. 

Christoph Hoffmann 
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Inventur 
Anlaß: Immer mehr Gnadenbilder und Reliquien verschwinden aus Kirchen. 

Methode: Diplomtheologe und Historiker macht eine Bestandsaufnahme. 

Ziel: Erst wenn die Diözese ihre Schätze kennt, kann sie sie besser schützen. 

I n der Diözese Eichstätt werden Jahr 
für Jahr Gegenstände im Wert von 

einigen tausend Mark aus Kirchen und 
Kapellen gestohlen. Die Diözese sagt 
„Kleinigkeiten", doch mit jedem Stück 
verschwindet ein kleiner Teil bayeri­
schen Brauchtums. Eine „abschrek­
kende Wirkung" auf Kunstdiebe er­
hofft sich Dr. Bruno Lengenfelder, 
wissenschaftlicher Mitarbeiter an der 
Katholischen UniversitätEichstätt, von 
der Erfassung sämtlicher Gnadenbil­
der, Votivbilder (Opferbilder) und Re-

Wallfahrtsforschung 
zeigt Frömmigkeit 

liquien an Wallfahrtsorten des Bis­
tums. Die e Wallfahrtsinventarisie­
rung soll laut Lengenf elder in drei bis 
vier Jahren abgeschlossen sein. 

Das Forschungsprojekt der Profes­
sur für Volkskunde läuft seit Februar 
1990unterderLeitung von Prof. Wal­

ter Pötzl. Mit Hilfe der Wallfahrtsfor- Kirchen der Eichstätter Diözese vor der Bestandsaufnahme 
schung erhalten Volkskundler wichti-
ge Erkenntnisse über die Volksfröm­
migkeit und religiöse Gestaltung des 
privaten Alltags. Frömmigkeits­
forschung ist eines der Hauptgebiete 
wissenschaftlicher Volkskunde. In der 
Diözese Eichstätt wurden bislang rund 
200 Wallfahrtsstätten erfaßt. Die be­
deutendsten sind Freystadt in der 
Oberpfalz, Wemding am Rand des 
Nördlinger Rieses und das Kloster St. 
Walburg in Eichstätt. 
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Die Wallfahrtsinventarisierung begann 
in den 50er und 60er Jahren. Damals 
rief die Bayerische Landesstelle für 
Volkskunde -heute Institut für Volks­
kunde bei der Bayerischen Akademie 
der Wissenschaften - zur Erfassung 
aller Kultgegenstände auf. Man hatte 
erkannt, daß viele Votivbilder und 
Kultzeugnisse als „Antiquitäten" be­
trachtet werden und aus Kirchen und 
Kapellen gestohlen wurden. So ver-

schwanden am Möninger Berg einige 
Figuren aus dem Relief der Nothelfer. 
Die Figuren stellen eine Reihe von 
volkstümlichen Heiligen dar, jedem 
wird eine besondere Heilkraft zu­
gewiesen. 

Ende 1975 einigten sich kirchliche 
Vertreter aus ganz Bayern auf eine 
Zusammenarbeit unter Führung des 
Münchner Volkskunde-Instituts. Ent­
sprechend der Anzahl der bayerischen 

einst eins 1 / 199 1 



Diözesen sollte eine umfassende 
Wallfahrtsvolkskunde Bayerns in sie­
ben Bänden erarbeitet werden; das 
Projekt ruht jedoch zur Zeit . 
Lengenfelders Untersuchungen könn­
ten zu einem Band dieser Wallfabrts­
volkskundeBayerns werden. Das Geld 
für die Forschungen stammt aus einem 
Fonds, in den Geldmittel aller sieben 
bayerischen Diözesen fließen. 

Teil der bayrischen 
Kirchenkarte 

Die Wallfahrtsstätten zu erfassen, ist 
recht auf wendig. Am Anfang steht 
mühsame Archivarbeit. Die ganze 
Korrespondenz der Pfarreien mit den 
bischöflichen Behörden im Eichstätter 
Diözesanarchiv wird von. Bruno Len­
genfelder durchgesehen. Besonders 
hilfreich ind dem 35jährigen Diplom­
Theologen und promovierten Hi­
storiker dabei die Fragebögen, die das 
Ordinariat 1834 an alle ?f arreien in der 
Diözese schickte. Gefragt wurde da­
mals nach der Geschichte der ?farrei 
und der Existenz von Gnadenbildern. 

Gnadenbilder wurden oftmals verehrt 
und sind daher Hinweis auf mögliche 
Wallfahrt. Zurückgreifen kann Len­
genfelder auch auf die Aufzeichnun­
gen von Franz Xaver Buchner. Buch­
ner war in den 30er Jahren Domka­
pitular in Eichstätt und veröffentlichte 
mehrere Werke über die Diözese. Auch 
ein Aufsatz über Wallfahrtstätten ist 
darunter. 

Nach dem Studium der Akten im 
Diözesanarchiv in Eichstätt, das „mit­
unter hart" sei, wie Lengenf elder be­
merkt, soll die Suche nach Wallfahrts­
stätten im Hauptstaatsarchiv in Mün­
chen und den Staatsarchiven in Augs­
burg, Nürnberg und Amberg weiterge­
hen. Ist mit der Durchsicht der archi­
valischen Quellen die erste Phase des 
Projekts abgeschlossen, steht fest, wo 
es Wallfahrtsstätten in der Diözese gab 
und ob sie noch bestehen. Bei dieser 
ersten Suche im Archiv kann die Dau­
er der Wallfahrt und der Höhepunkt 
bestimmt werden. 

Jetzt beginnt die zweite Phase - die 
eigentliche lnventarisierung. Bruno 
Lengenfelder will die ermittelten 
Wallfahrtspfarreien besuchen und die 
Sakralstätten mit den verehrten Ge­
genständen wie Heiligengräber Heili­
genbilder oder Reliquien genau er-

Liste aller 
Reliquien und 
Heiligenbilder 

fassen. Mit Hilfe eines Fragebogens 
sollen Material, Typus, Maße und 
Datierung der Kultobjekte festgehal­
ten werden und die an Heilige gestifte­
ten Votivbilder genau gezählt werden. 
Auf den meisten Votivbildern steht 
das Entstehungsjahr und der Wohnort 
des Stifters. So kann der Einzugsbe­
reich der Wallfahrtsstätte bestimmt 
werden. Vorhandene Gnadenbilder 
werden genau beschrieben. Lengen­
felder notiert auch, ob Wege zur Wall­
fahrtsstätte besonders ausgeschmückt 
sind. So zeigen zum Beispiel in 
Eichstätt mehrere Marienbilder an 
Häuserwänden den Weg zur Maria­
Hilf-Kapelle. 

Ob allein durch die Erfassung von 
Kun tgegenständen Diebe abge­
schreckt werden können, ist fraglich. 
Mancher Pfarrer wird erstaunt sein, 
welche Schätze „seine" Kirche birgt 
und auf die alten Formen des Brauch­
tums ein wachsames Auge haben. 

Sabine Böttle 

Wir fördern Nachwuchsjournalistinnen und -journalisten: 

Das Journal e. V. 
Der Verein unterstützt den Studiengang Journalistik der Katholischen Universität 
Eichstätt ideell und materiell. 

Wir freuen uns über jede Spende, die dann satzungsgemäß verwendet wird für die 
Förderung der Ausbildung von Journalisten an der Universität und der wissenschaftli­
chen Forschung im Bereich der Kommunikation, der Medien und ihrer Wirkung. 

Unsere Adresse: Verein "Das Journale.V." 
Katholische Universität Eichstätt 
z. H. Kanzler Carl Heinz Jacob 
Ostenstraße 26 
D - 8078 Eichstätt 

Unser Konto: Dresdner Bank Eichstätt (BU 760 800 40), Kontonummer: 8 117 111 00 
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